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ÎHitteûungen ôes Deutfcfyfcfyroetgenfdjen ©pradpeceino

37. 3af)tgang ôec „Hîtttctlungen"
33ract)monat 1953 9. 3af)rg. 9îr. 6

Unô nochmals „<£>f)np alle <£kfâf)rite"

3(15 Beitrag gu ben ©ebädjtnisfeiern non 3üridj, 13afet, Sdjaff*
fjaufen, ©tarus unb 3ug tjoben roir jeroeilen bie Spractje iljrer 23un»

besbriefe betrachtet, in benen immer roieber oerfidjert rourbe, bajj iljre
3?eftimmungen „ane alle geoerbe" (ober oerkürgt gu „an ail geoerb")
gelten follen. 3)iefe in Verträgen bamats übliche formet — es ift oiet*

leicht nicht überflüffig, ifjre Erklärung p roiebertjolen — bebeutet, in
bas heutige 5)eutfch überseht, „otjne ^interlift" ober „otjne böfe 21b=

ficht", atfo fo nie!, roie mir fjeute auf „beutfd) " mit „bona fide", b. f).

„in gutem ©tauben, in guten Sreuen" ausbrücken. @s ftünbe uns
übet an, 23erns Gedjsljunbertjatjrfeier ftittfcfyroeigenb p übergeben, unb
ba für bie nädjften gefjn 3at)re keine fotdje ©ebädjtnisfeier p ermarten

ift, fei nochmals an bie Formel erinnert, bie ja nicht nur ben eingetnen

"öeftimmungen galt, fonbern in ihrer ©efamtfjeit bie eibgenöffifdje
13unbestreue ausbrückte.

ünb fo oerfpracfjen fidj benn — audj bie etroas umftänbtid)e, treu«

hergige alte Sprache motten mir uns roieber p ©emüte führen : „2!3ir
ber fdpttfjeijj, ber rat bie groeilpnbert unb bie burger gemeinlid)
ber ftat ge Sern in Ödjttanben gelegen, bie tanbamman unb bie taub*

tüt gemeintief) ber tenber ge lire, ge Sroit) unb ge Unterroatben", baff

fie „einer eroigen buntnüfj unb früntfdjaft überein komen fin", baß

fie „einanbern getrütief) befptfen unb beraten fin fiitent... an att ge«

nerb". IBenn ein Staub ben attbern um ^ilfe matjne, fo follen ihre

iöoten im &ient)otg „ge rat roerben, roie bien unoertjogentief) bi
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Mitteilungen öes Oeutschschweizerischen Sprachvereins

Z7. Jahrgang öer „Mitteilungen"
Brachmonat 1953 9. Jahrg. Nr. 6

Anü nochmals „Ohne alle Gefährde"

Als Beitrag zu den Gedächtnisfeiern von Zürich, Basel, Schaff-
Hausen, Glarus und Zug haben wir jeweilen die Sprache ihrer Bun-
desbriefe betrachtet, in denen immer wieder versichert wurde, daß ihre

Bestimmungen „ane alle geverde" soder verkürzt zu „an all geverd")
gelten sollen. Diese in Verträgen damals übliche Formel — es ist viel-
leicht nicht überflüssig, ihre Erklärung zu wiederholen — bedeutet, in
das heutige Deutsch übersetzt, „ohne Hinterlist" oder „ohne böse Ab-
ficht", also so viel, wie wir heute auf „deutsch" mit „bona tide", d. h.

„in gutem Glauben, in guten Treuen" ausdrücken. Es stünde uns
übel an, Berns Sechshundertjahrfeier stillschweigend zu übergehen, und
da für die nächsten zehn Jahre keine solche Gedächtnisseier zu erwarten

ist, sei nochmals an die Formel erinnert, die ja nicht nur den einzelnen

Bestimmungen galt, sondern in ihrer Gesamtheit die eidgenössische

Bundestreue ausdrückte.

Und so versprachen sich denn — auch die etwas umständliche, treu-

herzige alte Sprache wollen wir uns wieder zu Gemüte führen: „Wir
der schultheiß, der rat. die zweihundert und die burger gemeinlich
der stat ze Bern in Hchtlanden gelegen, die landamman und die land-
lüt gemeinlich der lender ze Ure, ze Switz und ze Unterwalden", daß

sie „einer ewigen buntnllß und früntschaft überein komen sin", daß

sie „einandern getrülich behülfen und beraten sin sülent... an all ge-

verd". Wenn ein Stand den andern um Hilfe mahne, so sollen ihre
Boten im Kienholz „ze rat werden, wie dien unvertzogenlich bi
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ben eiben beljulfen rourb mit gangem ernft unb mit allen fadjen,
als bien nottlirftig ift an alt generbe." ©er Sunb folle alle fünf
3af)re neu befctjrooren roerben, unb „roas bann mann ober knaben ge

bien giten ob fedjsgeljn faren alt ift, bie flilent bann froeren bis bunt»

nüfj oucl) ftet ge l)aben eroiklicl) an all geoerb." ©er brief ift „geben

ge £ucern an bem fechten tag ingenbes (eingeljenben, b. 1). beginnenben)
SJlertjen, bo man galt oon gottes gebürt brütjel)enf)unbert unb fünfgig
jar, bar nad) in bem britten jar."

3m ©egenfat) gu ben altern Sunbesbriefen fjat ber non Sern für
uns Spradjfreunbe nicl)t nur feinen fpractjlidjen fKeig, fonbern — ben

anbern Orten bamals nod) unberoufjt — feine grofje fpracljpolitifdje Se»

beutung. (S3ir bürfen ba rooljl kurg roieberljolen, roas unfere „Stittei»
hingen" 3tr. 8/9 bes 3abrgangs 1941 gur Siebenf)unbertfünfgigjal)r=
feier Sems gefagt fjaben.) Sern roar ja 1191 nom alemannifcljen S)er=

gog Serdjtolb V. non 3äf)ringen gegrünbet roorben als ©ckpfeiler bes

©eutfdjtums, als Srückenkopf am linken, alfo burgunbifd)en Ufer ber

Slare gum Sd)ug gegen ben burgunbifd)=romanifd)en Slbel, ben er in
fcljroerem Kampfe befiegt t)atte, als Stützpunkt für feine nad) SBeften

ausfd)auenbe Politik. Oîad) Sîeften fdjauten bann aud) bie Sürger ber

freien fKeicljsftabt, bie Sern feit 1218 roar, als fie fid) 1353 ben ©ib»

genoffen anfd)loffen, beren politifdjes 3iel: Solksljerrfdjaft gegen *2tbels=

Ijerrfdjaft, fie teilten, roobei fie fid) aber nod) unerfctjüttert als ©lieber
bes „^»eiligen fRömifdjen Steigs" fütjlten unb im Sunbesbriefe feine

„redjtung", b. 1). ©eridjtfame, oorbel)ielten, „als roir oon alter guoter
geroontjeit l)ar komen fint, an all geoerb." ©en Krieg 3?riebrid)s III.
gegen Karl ben Küljnen betrachtete man in ben füblictjen unb roeft»

liehen Seilen bes 9teid)s als eine Sluseinanberfe^ung groifdjen ©eutfet)
unb 2Belfd) („SSelfdj" im allgemeinen Sinne oon „fHomanifd)"). ©ie

©ibgenoffen nafjmen baran auf Sefel)! bes Kaifers teil; Sern fanbte
bem Surgunber im Auftrag ber Sagfatjung bie Kriegserklärung. 3n
biefem Kriege rourbe freilich bas „fReid)sgefüt)l" ber Sdjroeiger aus
guten ©rünben ftark erfetjüttert ; aber nod) fpäter fctjrieb Slbrian oon
Subenberg, ber ij)etb oon föturten, oon einer ©efanbtfcljaft aus ^aris
nad) Sern: ,,S3elfd) gung ift untrü; tat uns tütfcljen btiben." ©er

Sdjroabenkrieg führte bann freilid) gur ftaatlichen Srennung ; aber roenn
bann bas ftolge Sern in feinen Sünbniffen — roir benken an bie 9îe»
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den eiden behülfen. würd mit ganzem ernst und mit allen fachen,
als dien nottürftig ist an all geverde." Der Bund solle alle fünf
Jahre neu beschworen werden, und „was dann mann oder Knaben ze

dien ziten ob sechszehn jaren alt ist, die sülent dann sweren dis bunt-
nüß ouch stet ze haben ewiklich an all geverd." Der brief ist „geben

ze Lucern an dem sechsten tag ingendes (eingehenden, d. h. beginnenden)
Mertzen, do man zalt von gottes gebürt drützehenhundert und fünfzig
jar, dar nach in dem dritten jar."

Im Gegensatz zu den ältern Bundesbriesen hat der von Bern für
uns Sprachfreunde nicht nur seinen sprachlichen Reiz, sondern — den

andern Orten damals noch unbewußt — seine große sprachpolitische Be-
deutung. (Wir dürfen da wohl kurz wiederholen, was unsere „Mittei-
lungen" Nr. 8/9 des Jahrgangs 1941 zur Siebenhundertfünfzigjahr-
feier Berns gesagt haben.) Bern war ja 1191 vom alemannischen Her-
zog Berchtold V. von Zähringen gegründet worden als Eckpfeiler des

Deutschtums, als Brückenkopf am linken, also burgundischen User der

Aare zum Schutz gegen den burgundisch-romanischen Adel, den er in
schwerem Kampfe besiegt hatte, als Stützpunkt für seine nach Westen
ausschauende Politik. Nach Westen schauten dann auch die Bürger der

freien Reichsstadt, die Bern seit 1218 war, als sie sich 1353 den Eid-
genossen anschlössen, deren politisches Ziel: Volksherrschaft gegen Adels-
Herrschaft, sie teilten, wobei sie sich aber noch unerschllttert als Glieder
des „Heiligen Römischen Reichs" fühlten und im Bundesbriese seine

„rechtung", d. h. Gerichtsame, vorbehielten, „als wir von alter guoter
gewonheit har komen sint, an all geverd." Den Krieg Friedrichs ill.
gegen Karl den Kühnen betrachtete man in den südlichen und west-
lichen Teilen des Reichs als eine Auseinandersetzung zwischen Deutsch

und Welsch („Welsch" im allgemeinen Sinne von „Romanisch"). Die
Eidgenossen nahmen daran auf Befehl des Kaisers teil; Bern sandte
dem Burgunder im Auftrag der Tagsatzung die Kriegserklärung. In
diesem Kriege wurde freilich das „Reichsgefühl" der Schweizer aus
guten Gründen stark erschüttert: aber noch später schrieb Adrian von
Bubenberg, der Held von Murten, von einer Gesandtschaft aus Paris
nach Bern: „Welsch zung ist untrüi tat uns tütschen bliben." Der

Schwabenkrieg führte dann freilich zur staatlichen Trennung: aber wenn
dann das stolze Bern in seinen Bündnissen — wir denken an die Re-
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formationsftabt (Senf — unb feinen (Eroberungen, oor allem bes S3aabt=

lanbes, bie Spradjgrenge unbefangen überfcf)ritt, gefdjaf) es nod) nid)t
im Sinne ber fcijroeigerifcijen „Senbung", auf bie mir fjeute ftotg finb,
aud) nid)t ausfd)tiehlicf) gum Sd)ut)e bes eigenen S)erbes, fonbern im
(Seift ber 3eit gur îlusbeljnung feiner 3Jiad)t. 3n friebfidjeren 3eiten

hat fid) bann ja Sern aus bem harten Srückenkopf gur oertjäitnis»

mäjjig friebiidjen Srückenftabt entroickett. 3m S3aabtlanb natjmen bie

„©näbigen Herren" als £anboögte im Serkeljr mit ifjren Untertanen
bie frangöfifcfie Sprache an, unb ber bamals in SJefteuropa mächtige

frangöfifctje Äultureinflujj füfjrte bagu, baff Stangöfifcf) im 17. unb 18.

3ai)rt)unbert bie Sprache ber bernifd)en 2lriftokratie rourbe; aber bas

Solk fpract) beutfd), unb roenn fiel) aucl) aus jener 3eit einige roelfdje

9tefte in ber bernifetjen Umgangsfpractje erhalten haben, empfinben mir
alle bod) bas Sernbeutfdje immer nod) als bas urd)igfte Sd)roeiger=

beutfd) unb fcbäjgen feine Sichtung. Sah oon ber frangöfifdjen „Kultur»
tiindje" ((Ernft Schüret) nennt fie in feinen köftlidjen „Spracl)politifd)en
(Erinnerungen" eine „überbick aufgetragene roelfctje Schminke") etroas

mel)r geblieben ift als in anbern £anben beutfetjer 3unge, führt etroa

gu SOti^oerftänbniffen nad) groei Seiten: in Frankreich redjnet man
Sern nidjt ungern gum frangöfifdjen SÇulturkreis unb entrüftet fid) über

fein 2)eutfct)ium ; beutfdje 93eifenbe galten es leict)t für einen morfd) ge=

roorbenen (Eckpfeiler bes beutfd)eu Sprachgebietes. 5lber ©ottfrieb Heller

l)at bas innere SJefen Serns für beutfcl)er gehatten als bas Serlins.
Sah ober ^rn immer nod) eine beutfd)e Stabt fein mill (felbftoer«

ftänblid) in rein fprad)lid)em Sinn), hat es immer roieber betoiefen, in=

bem feine Sehörben melfd)e 3lnfprüd)e auf boppelfprad)ige Senennung
feiner Straffen unb ©äffen, auf ©rridjtung ober raenigftens Unterftüt=

gung einer frangöfifdjen Schule fiir roelfd)e Scamte, bie oon Gimtes

roegen in Sern rcol)nen muffen, guriickgeroiefen haben. îlud) ift es

kein 3ufall, bah unf" Sprad)oerein im Serubiet gegriiubet morben ift
oon groölf Statinem, oon benen fieben Serner roaren. Saß aber biefe

beutfd)e Stabt unfer Saterlanb um bie roelfd)en £anbe erroeitert unb

es bamit um ben ©ebanken ber Stel)rfprad)igkeit, ber fpracl)lid)en Sulb=

famkeit bereichert, ihm bamit aber aud) eine Senbung auf bem SSege

gur Humanität oerfrfjafft hat, bafür molten mir il)r bankbar fein —

„an all geoerb"
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formationsstadt Genf — und seinen Eroberungen, vor allein des Waadt-
landes, die Sprachgrenze unbefangen überschritt, geschah es noch nicht
im Sinne der schweizerischen „Sendung", aus die wir heute stolz sind,

auch nicht ausschließlich zum Schutze des eigenen Herdes, sondern im
Geist der Zeit zur Ausdehnung seiner Macht. In friedlicheren Zeiten

hat sich dann ja Bern aus dem harten Brücken Kops zur Verhältnis-
mäßig friedlichen Brückenstadt entwickelt. Im Waadtland nahmen die

„Gnädigen Herren" als Landvögte im Verkehr mit ihren Untertanen
die französische Sprache an, und der damals in Westeuropa mächtige

französische Kultureinfluß führte dazu, daß Französisch im 17. und 18.

Jahrhundert die Sprache der bernischen Aristokratie wurde? aber das

Volk sprach deutsch, und wenn sich auch aus jener Zeit einige welsche

Reste in der bernischen Umgangssprache erhalten haben, empfinden wir
alle doch das Berndeutsche immer noch als das urchigste Schweizer-

deutsch und schätzen seine Dichtung. Daß von der französischen „Kultur-
tünche" (Ernst Schürch nennt sie in seinen köstlichen „Sprachpolitischen

Erinnerungen" eine „überdick aufgetragene welsche Schminke") etwas

mehr geblieben ist als in andern Landen deutscher Zunge, führt etwa

zu Mißverständnissen nach zwei Seiten: in Frankreich rechnet man
Bern nicht ungern zum französischen Kulturkreis und entrüstet sich über

sein Deutschtum? deutsche Reisende halten es leicht für einen morsch ge-

wordenen Eckpfeiler des deutschen Sprachgebietes. Aber Gottfried Keller
hat das innere Wesen Berns für deutscher gehalten als das Berlins.
Daß aber Bern immer noch eine deutsche Stadt sein will (selbstver-

ständlich in rein sprachlichem Sinn), hat es immer wieder bewiesen, in-
dem seine Behörden welsche Ansprüche aus doppelsprachige Benennung
seiner Straßen und Gassen, auf Errichtung oder wenigstens Unterstüt-

zung einer französischen Schule für welsche Beamte, die von Amtes

wegen in Bern wohnen müssen, zurückgewiesen haben. Auch ist es

kein Zufall, daß unser Sprachverein im Bernbiet gegründet worden ist

von zwölf Männern, von denen sieben Berner waren. Daß aber diese

deutsche Stadt unser Baterland um die welschen Lande erweitert und

es damit um den Gedanken der Mehrsprachigkeit, der sprachlichen Duld-
samkeit bereichert, ihm damit aber auch eine Sendung auf dem Wege

zur Humanität verschafft hat, dafür wollen wir ihr dankbar sein —

„an all geverd"!
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